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die n eue stadt
Ist es verwunderlich, daß im

Rahmen der sensationsschwan-

geren, hochtechnischen «neuen

weit», in der wir Zeitgenossen
leben, stärker als je, in die tag-
liehe Politik und Wirtschaft, Kul-
tur und Umwelt, in die Parlamente
und die Presse, der laute Ruf «die

neue stadt», als Forderung, gebie-
terisch geworfen wird? Nein. Es

ist sogar sehr gut. Gerade die Ta-
gesdiskussion über Bauen, Woh-

non und Leben bedarf schöpfen-
scl*er, konkreter Postulate, die
über den Tag hinaus weisen, die
zur Stellungnahme zwingen.

Die Bevölkerung der Welt zählte

im Jahre 1700 unserer Zeitrech-

nung nullkommafünf Milliarden
Menschen. 1800 wurden null-
kommaacht Milliarden Menschen
gezählt. 1900 war die Zahl verdop-
pelt; es wurden einskommasechs

Milliarden Menschen registriert.
1950 erreichte die Bevölkerung der
Erde zweikommafünf Milliarden
Menschen. Man rechnet, daß im
Jahre 2000 ungefähr fünf Milliar-
den (5000 Millionen) Menschen
auf der Welt leben. Für die
Schweiz sieht man voraus, daß sie

einmal von zehn Millionen Men-

sehen bewohnt sein wird.
Selbst wenn, was wir nicht an-

nehmen, der Widerstand der Geg-

ner eines dritten Weltkrieges einen
riesigen Aderlaß der Menschheit
nicht verhindern könnte, wird die

Bevölkerung zahlenmäßig sich
weiter enorm vermehren. So wer-
den bisherige Problemchen zu rie-
sigen Problemen der Zukunft. Von
Mensch zu Mensch sagt man

e

heute, daß niemand wisse, was die
Zukunft bringe. Warum sollen wir
es nicht wissen? Warum sollen wir
es nicht erforschen? Wir wissen
es ja, daß wir innert 24 Stunden
15 Kilogramm Luft für jeden Men-
sehen brauchen, um leben zu kön-
neu. Es ist uns bekannt, daß die

Erneuerungsprozesse im mensch.-
liehen Körper sehr schnell vor sich
gehen. Die atommedizinische For-
schüng hat ermittelt, daß der
Mensch jährlich zu 98 Prozent

«neu geboren» wird. Im Zeitalter
der Angina temporis wissen wir,
daß wir überall auf der Welt In-
sein der Gesundung schaffen müs-

sen, um dem Siechtum der Zivili-
sationskrankheiten entgehen zu
können.

Warum sollen wir inmitten einer
«neuen Welt» nicht «neue städte»
bauen? Städte, in denen die Hy-
giene des Alltags Selbstverständ-
lichkeit ist? Die Probleme der
künftigen Gesellschaft in der Welt
der Atomisation und Automatisa-
tion, in der neuen Phase der tech-
nischen und industriellen und wis-
senschaftlichen Revolution, müs-

sen ja doch gelöst werden. So oder

so. Wir können ihnen nicht aus-

weichen. Die Kunststoffe, die

Atomenergie und die Automation,
die Elektronifizierung und Rada-

risierung schreiten vorwärts, ver-
ändern die Umweit und die Le-
bensbedingungen.

Ist es nötig, daß durch den tech-
nischen Fortschritt weiterer Raub-
bau am Menschen getrieben wird?
Soll die Weltmacht Atom zum
Weltdiktator Werden? ~ im Sinne
der Vernichtung? Müssen Auto-
mateh Schreckgespenster und Fol-
terwerkzeuge Wi -V arbeitenden
Menschen sein? VÇstrum sollen wir
nicht jetzt «neue städte» bauen?

- wenn doch in wenigen Monaten
das Gesicht einer Landschaft von
Grund auf verändert werden kann,
auch im Land der helvetischen
Hirtenknaben. Was ist eigentlich
das Fazit der Feier zum hun-
dertjährigen Bestehen der ETH,
der Eidgenössischen Technischen
Hochschule? Ein Bündel Fest-
reden und ein Bündel Bankettrech-
nungen? Spricht und schreibt man
in der Eidgenossenschaft nicht
mehr und ernsthafter von den drei
kleinformatigen, aber von fri-
schem Geist durchwehten «Basler
politischen Schriften», als da sind :

«Wir selber bauen unsere Stadt»,
«achtung, die Schweiz» und «die
neue stadt»? Die 100-Jahr-Feier
der ETH war nur eine vom Volk
losgelöste akademische Feier.

«Wir selber bauen unsere Stadt»
hieß die erste Nummer der Basler

Londons City der
Zukunft

Nach dem Plan Barbican
soll, mit 55 Millionen
Pfund, die Londoner City
völlig neu und modern
erstehen. Unsere Modell-

photo zeigt die geplante
City mit «Wolkenkrat-

zern», Hochhäuserblocks,
Telephonämtern, Fern-
heizanlagen und Park-
anlagen. «Das Herz von
London» soll bald «ein-

gerichtet» werden; es

soll von A bis Z als

«neue Stadt» gestaltet
und zum Funktionieren
gebracht werden»

politischen Schriften. Sie erschien
1953. Ihre Verfasser, Lucius
Burckhardt und Markus Kutter,
entwickelten Gedanken, die auf-
horchen ließen und den Grund leg-
ten für die zweite Nummer der
Basler politischen Schriften : «ach-

tung, die Schweiz». Dieses Mani-
fest, «ein Gespräch über unsere
Lage und ein Vorschlag zur Tat»,
erschien anfangs 1955. Das Auf-
sehen, das «achtung, die Schweiz»
erregte, und deren Wirkung, nö-
tigte die Verfasser, Lucius Burck-
hardt, Max Frisch und Markus
Kutter zur dritten Basler politi-
sehen Schrift. Sie ist soeben er-
schienen. Das ist prompte Reak-
tion! Prompte Diskussion!

Die Schrift «die neue stadt»
trägt die politische, soziologische,
kulturelle und architektonische
Diskussion über die Städtebaufra-
gen und die damit zusammenhän-
genden Besinnungs- und Gesin-
nungsprobleme weiter. Das Ge-

sprach wird vertieft und konkreti-
siert. Lucius Burckhardt, Max
Frisch und Markus Kutter beken-
nen Farbe, sie erschrecken nicht
vor dem eigenen Mut; sie schil-
dern nun in Wort und Bild, was sie
mit ihrem Postulat «die neue
stadt» eigentlich wollen.
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II. Preis: Verena Gloor, Zürich

Zürcher Schwestern-Hochhaus
In der kantonalen Volksabstimmung
am 8. April 1956 muß der Souverän,
das Volk, abstimmen über den Be-
Schluß des Kantonsrates für den Bau
eines Schwesternhauses des Kantons-
spitals Zürich. Der Kantonsrat hat
am 23. Januar 195S für den Bau eines
Schwesternhauses auf dem Areal des
Plattengartens einen Kredit von sechs
Millionen und einhunderttausend
Franken bewilligt. Allenfalls kann
sich die Kreditsumme um die Kosten
erhöhen, die durch eine Bauverteue-
rung in der Zeit zwischen der Auf-
Stellung des Kostenvoranschlages und
der Bauausführung entstehen. Das
Projekt von Architekt Jakob Zweifel,
Zürich (Modell links), stellt das
«Hochhaus» mit 18 Geschossen auf
eine Fläche von 23,4 X 17,? Metern
und erreicht eine Höhe von 52 Me-
tern. In den 17 Obergeschossen wer-
den 238 Einzelzimmer untergebracht.
Die Modelibauten II und III zeigen,
wie ähnlich Architektin Verena Gloor
und Architekt E. Pfeiffer (beide
Zürich) projektierten.

III. Preis: E. Pfeiffer, Zürich



Die knallrote Schrift «achtung,
die Schweiz» war ein Angriff. Die
saatgrüne Broschüre «die neue
Stadt» ist eine Verteidigung; eben
der Idee und des Planes, eine
«neue Stadt» in der Schweiz zu
gründen, zu realisieren. Die dritte
Schrift ist wiederum kräftig pole-
misch, aber auch reich dokumen-
tiert mit Angaben und Zitaten. Die
Schrift ist vor allem scharf - und
doch nobel - im Ton und in der
Führung des Gesprächs. Sie er-
scheint ebenfalls in einem günsti-
gen Zeitpunkt. Der Souverän des

Kantons Zürich, das Volk, muß am
8. April 1956 über einen Schick-
salsparagraphen des Baugesetzes
von 1893 entscheiden. Ueber den

zukünftigen Hochhausparagra-
phen. Ueberhaupt läuft die Bau-
diskussion im ganzen Land auf
hohen Touren. Man spricht vom
«gestauten» riesigen Baubedarf
der Privatwirtschaft und der öf-
fentlichen Hand des Bundes, der
Kantone und Gemeinden. Das Bau-
volumen der Schweiz pro 1955

dürfte die Viermilliardengrenze
überschritten haben. Man spricht
nicht nur in der Bauwelt, sondern
in der ganzen Bevölkerung über
die enormen Auswüchse der Bo-

denspekulation in den Städten und

Beim sorgfältigen Lesen und

Studieren, Gegenüberstellen und
Abwägen der verschiedenen, un-
ter dem Sammeltitel «die neue
Stadt» zusammengefaßten Bei-
träge zur Diskussion kommen Er-
fahrenen natürlich immer wieder
bereits gestaltete neuzeitliche
Städteteile in anderen Ländern in
den Sinn. Auch Siedelungslösun-

gen berühmter architektonischer
Könner tauchen im Geiste auf.
Wissende erinnern sich an
verwandtes Literarisches über
die Gesellschaftsordnungen und
Städte-Architekturen, die Dialek-
tik der Entwicklung und die
neuesten Grundlagenforschungen,
die von den «Planern» in der
Schweiz seit langem empfohlen
werden.

Als Negatives zieht sich, wie
ein grauer Faden, die Tragödie
der Architektur im letzten halben
Jahrhundert durch die Gedanken-

bahnen Burckhardts, Frischs und
Kutters. Aus der Erinnerung
taucht die ungemein aufrüttelnde
Kritik am Pfusch der Offiziellen,
der Routiniers nach dem Ersten
Weltkrieg auf. Im Leuchtfeuer
der Schöpfungsarbeiten erschei-

nen strahlend wegweisende Best-

Ieistungen der wahren Meister
vom Bau, die, mit dem Mut der
Revolutionäre, das Bauen aus den

Niederungen stilistischer und
technischer Stagnation sowie pri-
mitiver Gewinnsucht erhoben.

Walter Gropius, Mies van der
Rohe, Le Corbusier, Frank Lloyd
Wright, Oscar Niemeyer und ihre
Trabanten in verschiedenen Län-
dern erhoben das Bauen wieder in
den Rang einer schöpferischen,
dem Maß des Menschen und seiner

Intelligenz angemessenen Kunst.
Sie schufen Bauwerke, die vor-
gestern und gestern noch als
«seelenlos» und «radikalistisch»
verurteilt worden waren, heute
aber als klassische, als ausge-
formte Ausprägungen unseres
Zeitalters voll anerkannt werden.
Diese Meister haben mit der Ent-
Wicklung der Wissenschaft Schritt
gehalten. Sie haben in der Frei-
heit der Demokratie — teils als

Emigranten — ihre Schöpfungen
durchgesetzt. Sie haben jene groß-
artigen Bauwerke geschaffen, die

in der Landschaft. Man redet
überall über die General- und De-

tailverkehrspläne, über die Auto-
bahnen und den Fußgängerschutz.
Man debattiert über die «Hochhäu-
ser» und die Mietzinse für Alt-
und Neuwohnungen. Weil die
Presse sich des interessanten
Nachrichtenstoffes über das «neue
bauen» in der ganzen Welt ange-
nommen hat, diskutiert man auch

pro und kontra über Stockholms
Tochterstadt Vällingby. Auch über
die «Drei-Schichten-Stadt» des

Londoner Architekten Brian An-
stey wird geschrieben und geredet.
Nach und nach sickern Details
durch über die «Meisterbauten»,
die zurzeit im Westberliner Hansa-
viertel von Luciano Baldessari,
Eugen Beaudoin, Raimond Lopez,
Sten Samuelson, Fritz Jänicke und
anderen weltberühmten Architek-
ten erstellt werden. Sie sollen die
Berliner Internationale Bauaus-
Stellung im Jahre 1957 krönen. (Ob
Le Corbusier in Berlin mitmachen
wird, ist noch nicht entschieden.)
So fliegt die neue, «frische»
Schrift über «die neue stadt» auf
die Tische in einem Zeitpunkt, in
dem die Allerweltsbaudiskussion
sehr rege und aufnahmefähig ist.

zugleich Ausdruck der Kunst und
der Technik, des Menschen und
der Maschine sind. Oscar Nie-

meyers UNO-Gebäude am Hudson
in Neuyork darf als politisches
und baukünstlerisches Symbol
dieser freien Architektur betrach-
tet werden. Das UNO-Haus mani-
festiert auch die Kühnheit der
neuen Werkstoffe und der Archi-
tekturorganisation der Gegen-

wart, die die Nervenstränge für
das «Gehirn der Weltpolitik» in
einem Gebäude zusammenführt.

schnitt zwischen ingénieur-
bau und architektenbau»

Diese Großmeister der Baukunst
waren die ersten, die es wagten,
«den Schnitt zwischen Ingenieur-
bau und Architektenbau» zu ziehen.

Sie haben es verstanden, «die

kühne Statik moderner Konstruk-
tionen sich hüllenlos rein ausspre-
chen zu lassen». Schon 1922

schrieb Paul Fechter in seinem

heute wieder wie damals aktuell
wirkenden Buch «Die Tragödie
der Architektur» : «Mit einer
neuen Wandlung tritt die Gemein-
samkeit auf dem Gebiete des

Städtebaues zutage; ein Gemein-

wesen soll als ein Ganzes geglie-
dert und angelegt, für das Ganze

sinnvoll gemacht werden. Die All-
gemeinheit, hier in der dem Staat
untergeordneten Form des Städti-
sehen begriffen, soll wieder das

Bestimmende werden.» Das was

hier Fechter so klar formuliert
hat, exakt das, wird in den beiden,

auf rotem Affichenpapier auffal-
lend gedruckten Inseraten in der
Broschüre «die neue stadt», die

vom Verlag Felix Handschin,
Basel, in rassiger graphischer Ge-

staltung (Karl Gerstner) editiert
worden ist, zum Ausdruck ge-
bracht.

Zwischen den Fahnenträgern
der «neuen stadt» und Paul Fech-
ter ergeben sich noch weitere
fruchtbare Zusammenhänge. «Ar-
chitektur ist tätige Auseinander-
setzung mit dem Raum. Der Raum
ist Stoff und Thema des Archi-
tekten : mit ihm innerhalb der vom
Zweck gezogenen Grenzen seine
Ausdrucksabsichten zu verwirk-
liehen, ist seine Aufgabe.» Mit
dieser Raumaufgabe setzen die

schweizerischen Planer der «neuen
stadt», Burckhardt, Frisch, Kut-
ter, die Unentwegten um die
Schweizerische Zeitschrift für
Landes-, Regional- und Ortspia-
nung, «PLAN», Hans Aregger,
J. Hunziker, Rico Christ, Hans
Marti, Christian Trippel, Hans
Kast, Hans Fischli, Otto H. Senn,
H. Carol, M. Werner, die CIAM-
Architekten und andere mutige
Prominente impulsiv und überlegt
sich mutig auseinander.

Wie zutreffend schrieb Paul
Fechter schon vor mehr als einem
Vierteljahrhundert: «Die Archi-
tektur als innere Lebensangele-
genheit der Völker, als stärkster
Ausdruck ihres Verhältnisses zur
Welt ist tot: unsere Kirchen und
Parlamente, Rathäuser und Denk-
mäler stehen neben dem Leben,
ein künstlicher, nicht mehr ein
künstlerischer Ausdruck seines
Wesens. Was wir können sagen
unsere Brücken und Hochbahnen,
unsere Fabriken und Bahnhofs-
hallen; was wir erstreben, zeigen
die Pläne unserer neuen Städte.
Was wir daneben als Seelen sind

- das zeigt sich bis jetzt in den

gemeinsamen Dokumenten unseres
Lebens nirgends mehr. Unsere
vom Zweck abgelöste Architektur
zeigt vielmehr, was wir nicht mehr
sind und nicht mehr haben: was
in uns lebt, kommt nur noch in-
direkt zum Ausdruck oder in Bil-
dern und Büchern einzelner. Die
Sehnsucht nach neuem Gefühl,
nach einem neuen Glauben geht
seit der Wende des Jahrhunderts
mit tiefer Inbrunst durch die neue
Jugend: wieweit diesem Wollen
Erfüllung wird, müssen wir ab-
warten. Denn dies alles ist Schick-
sal, fließt aus einem überpersön-
liehen Geschehen - wenn man so

will, aus der Hand Gottes. Die
Tragödie der Architektur ist ein
Spiegelbild «fpr ^anschlichen Tra-
gödie: ob das tasten des letzten
Jahrhunderts das Ende bedeutet
oder nicht viel mehr erstes An-
zeichen eines neuen Anfangs,
eines wirklich lebendigen Daseins
auf der festgegründet ruhenden
Erde; ob ferner aus den ungeheu-
ren Erschütterungen, die die euro-
päische Welt jetzt durchlebt, sich
ein neues, wieder menschlich
orientiertes Leben entwickeln
wird, indem der Staat, um neu zu
werden, seine antimenschliche
Sachlichkeit aufgibt und das Ge-

fühl in den Bereich seines Seins
aufnimmt oder anders ausdrückt:
indem aus der Masse eine Gemein-
schaft, ein neues Volk wächst -,
das wissen wir nicht. Wir wissen

nur, daß über allem Grauen und
allem Untergang die Idee steht,
deren ewigen Gang zu verwirk-
liehen den Sinn der Menschheit
ausmacht und daß wir darum
trotz allem und allem vertrauend,
das heißt schicksalsgläubig in die
Zukunft müssen.»

Die Sehnsucht nach neuem Ge-

fühl, nach einem neuen Glauben,
dieser Zug des Herzens und des
Geistes, geht wieder mit tiefer In-
brunst durch die neue Jugend. Das
zeigte sich auch an der an sich
hochaufschlußreichen, aber leider
etwas abrupt abgeschlossenen Zür-
eher Versammlung am 29. Februar
im Albisriederhaus. Unter dem
Motto «Wir bauen eine neue Stadt»
sprachen die Architekten Hans
Aregger, Arnold Stöckli, Max
Frisch und Stadtrat Jakob Peter
frisch von der Leber weg. Eine be-
sondere Freude war es, daß der
Säckelmeister der Stadt Zürich,
Jakob Peter, Präsident des Ver-
bandes für Wohnungswesen der
Schweiz, den Initianten zur «neuen
stadt» viel Glück und Erfolg

«Nirgends»
Das ist mein Land. In seinem

Hafen geht das Schiff der Wün-
sehe vor Anker. Dort sperrt kein
Seil dem müden Wanderer den Ab-
gang vom Bord der Mühsal. Dort
hat die Jagd nach dem Golde ein
Ende. David und Goliath leben brü-
derlich nebeneinander. Kein Stra-
ßenjunge muß Scheiben einwerfen,
damit ein anderer Arbeit finde.
Niemand wird auf den närrischen
Gedanken kommen, daß Leder und
Talg den Hunger stillen. Und beim
Anblick des armen Charlie wird
man weise und leicht beschämt iä-
cheln, wie wenn alte Leute sich
ihrer Jugend erinnern: «So sonder-
bar war also die Welt.»

Noch stehe ich in meinen Schu-
hen und stütze mich auf meine
Wünschelrute. Strecke immer wie-
der meine Hand aus und merke zu
spät, daß der Gruß dem Glückliche-
ren in meinem Schatten gilt. Decke
festlich die Tafel und warte ver-
geblich, daß jemand komme, weil
der Weg zu mir zu beschwerlich ist.
Auf meinen Schultern steigen viele
in die Höhe, aber nie darf ich fra-
gen: «Wo bleibe ich?»

wünschte. Das war ein wirksames,
Zuversicht auslösendes Paßwort;
es hat die Initialzündung wesent-
lieh verstärkt. Der Finanzvorstand
der Stadt Zürich erklärte:

«Die heutige Situation im
Städtebau ist auf die Dauer nicht
mehr haltbar. Das trifft besonders
auf Zürich zu. Uns droht eine
Erwürgung durch das Häuser-
meer.» Erfreulicherweise sehil-
derte Jakob Peter, der über harte
Erfahrungen verfügt, auch einige
Schwierigkeiten. Die drei größten
Erschwerungen sieht er in der
heiklen Bodenfrage, den hohen
Baukosten - die hohe Mietzinse
bringen - und in den fehlenden
gesetzlichen Grundlagen für die
Grünzone und die Freiflächen.

Die Verfasser der Diskussions-
schrift «die neue stadt» weichen
den Schwierigkeiten nicht aus. Sie
sind sich auch der politischen
Fragen und Probleme, die mit der
Gründung und Schaffung einer
«neuen kommune» verbunden sind
und eine Kette von Mühsal er-
geben werden, bewußt. Mit ihnen
bekennen auch die Gründer und
Leiter der Gesellschaft «Neue

Stadt», daß die Forderung nach
neuen Städten, zur Sanierung und
Entlastung der bestehenden, nicht
neu sei. Sie verweisen selber auf
Ebenezer Howard, der schon um
die Jahrhundertwende den Bau
von Gartenstädten postulierte. Sie

notieren selber, daß in England
bereits verschiedene neue und
neuartige Städte geschaffen wor-
den sind (Beispiel Welwyne 1904)
und entstehen.

wann, wie und wo?
Die Leiter der Gesellschaft

«Neue Stadt» erklären :

«Um eine echte Stadt zu be-

gründen, müßte man eine Region
ausfindig machen, welcher die zu-
gehörige Stadt fehlt oder sich
nicht voll entwickelt hat. Tatsäch-
lieh gibt es solche Regionen, zum
Teil industriell gut entwickelt.
Hier verblieb das Zentrum oft zu

lange in der ländlichen Marktwirt-
schaft verhaftet und verlor damit
seine Bedeutung für das industri-
eile Hinterland. Es gibt aber auch

Regionen ohne tragendes Zentrum,
die von einem modernen Zentrum
her, als Impulskern, die Stagna-
tion zu überwinden vermöchten.

Arbeitsstädte begründen sich
aus der Konzentration von Ar-
beitsplätzen. Eine solche Stadt hat
somit günstige, meist industrielle,
Standortsvoraussetzungen zu bie-
ten. Damit ist auch hier die mög-
liehe Zahl neuer Städte be-

schränkt. Sie sind immerhin zahl-

Ich habe gehungert, gekämpft
und um mich geschlagen. Bis mein
Schmerz sich in Gelächter entlud-

Und nun lacht alle Welt über mich

und kennt mich als Clown. Es ist

gut, daß so viele nicht ahnen, wel-

che schmerzliche Erkenntnis dies

Lachen gestaltete. Sie würden dann

vielleicht nur noch lächeln, und vom

Grunde des Lächelns löst sich mit-
unter die Träne. Ich habe sehr viel

gearbeitet, wenn Lachenmachen
eine Arbeit sein kann. Wahrschein-
lieh sterbe ich einmal darin. Die

Menge wird eine Zeitungssekunde
lang aufhorchen, wie am Silvester-
abend im «Goldrausch», aber ein

neuer Spaßmacher wird den Schuß

abgeben, und Charlie, der Clown,

wird vergessen sein.
Wenn dann einige Menschen wis-

sen, daß nicht nur ein Clown ver-
schwand, will ich froh meine un-

möglichen Schuhe ausziehen und

mich leise davonschleichen.

Nac/i wirpewds.

Charles Spencer Chaplin

Chaplins neuer Film, für den er das Buch

und die Musik schrieb und selber Regie

führen wird, heißt «Der König in New

York».

reicher denkbar als echte Städte,

doch, sofern damit zu rechnen ist,

daß sie wenigstens teilweise in die

Bedeutung einer echten Stadt hm-

einwachsen könnten, müßte ihr
Standort untersucht werden.»

«Die neue Stadt soll eine Fuß-

gängerstadt sein. Ihre Wohngebiete

sollen zusammengefaßt auf ein be-

quem erreichbares Zentrum hin

ausgebildet werden. Die industri-
eilen Arbeitsplätze sind ebenfalls

zusammengefaßt und in Verbin-

dung zum Zentrum zu placieren.
Ins Zentrum gehören Verwaltung,
Schulen, Kirchen, Kinos, Theater,

Bibliothek, Museum, Hotels, Spe-

zialgeschäfte, Bürobauten usw.

Ladengeschäfte für den täglichen
Bedarf gehören in die einzelnen

Wohnquartiere; £3 auch Kinder-
garten und Kleinschulen für die
Unterstufe.»

geldbeschaffung
Daß die Geldbeschaffung eine

sehr harte Nuß sein wird, wissen
sowohl die Hauptanreger Lucius
Burckhardt, Max Frisch und Mar-
kus Kutter, wie der Kreis um die
Gesellschaff «Neue Stadt», Hans

Aregger und Mitarbeiter. Der si-

cherste Weg wäre zweifellos der

der Bildung einer Genossenschaft

auf gesamtschweizerischer Basis.

«die neue stadt» müßte sich dann

im Laufe der Zeit wirtschaftlich
selbständig machen und die Ge-

nossenschaftsanteile tilgen.
Die erste «neue stadt» in der

Schweiz soll als Beispiel, unter
Anteilnahme der politisch bewuß-

ten Bevölkerung, gebaut werden.

Max Frisch erklärt ja eindeutig:
«Wir kommen um den Akt der

Entscheidung nicht herum und

müssen uns bewußt sein, daß

Städtebau immer über die Z.ustän-

digkeit des Fachmannes hinaus-

geht, nämlich eine politische Ma-

terie ist, eine Angelegenheit der

Demokratie oder ein Akt der Dik-

tatur.» Bei der Schilderung seines

Projektes für eine Etagenstadt
proklamiert Max Frisch hym-

nisch: «Wir stehen über der Tech-

nik, dadurch wird alles, was auf
einem heutigen Stadtplan als

graue Straße erscheint, zum Park,
die neue Stadt ist eine grüne
Stadt, eine Garten-Innerstadt.»

Wir schließen unsere Betrach-
tung mit unserem positiven Be-

kenntnis zur Gründung und Schaf-

fung einer neuen Gemeinschaft,
einer neuen Kommune, einer

«neuen stadt», und wir wollen zäh

und geduldig mithelfen, die gro-
ßen Schwierigkeiten zu meistern,
die Fragen und Probleme zu lösen.

Wir glauben an «die neue stadt»
als an eine gute Stadt. H. Ott

die tragödse der architektur
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